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Kapitel 1

Das Klirren von Stahl hallte über den Burghof.

Klinge traf auf Klinge. Schweiß glänzte auf ihren Gesichtern, die Nachmittagssonne brannte erbarmungslos auf die Pflastersteine, und die beiden Kämpfer bewegten sich mit der konzentrierten Präzision von Menschen, die diesen Tanz seit Jahren gemeinsam geprobt hatten. Es war nur ein Übungskampf – und doch keiner, bei dem man nachlässig sein durfte.

Lavinia ließ ihr Schwert einen Fingerbreit sinken und schenkte ihrem Gegner ein herausforderndes Lächeln.

„Gehen Euch bereits die Kräfte aus, Meister Yoshida?"

Der alte Schwertmeister ließ seine Klinge sinken und betrachtete sie mit dem stillen Vergnügen eines Mannes, der weiß, dass er verloren hat – und es trotzdem genießt.

„Wenn Eure Hoheit ihre Deckung weiterhin derart vernachlässigt, werde ich bald keine Kraft mehr benötigen, um Euch zu besiegen."

„Das sagt Ihr seit Jahren."

Sie griff nach dem Leinentuch auf der Bank und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Stunden mit Yoshida gehörten zu den wenigen Augenblicken, in denen die Zwänge des Hofes von ihr abfielen: keine Hofdamen, die über Stickereien debattierten, keine endlosen Teestunden, keine Balladen über Helden, die stets Männer waren. Und vor allem niemand, der ihr erklärte, wie sich eine Prinzessin zu verhalten hatte.

„Ich bin längst nicht mehr das ungestüme Mädchen, das Ihr vor vier Jahren unterrichtet habt", sagte sie.

„Das stimmt." Yoshida betrachtete sie nachdenklich, die Klinge noch lose in der Hand. „Damals konntet Ihr kaum eine Stunde trainieren, ohne Euch die Hände aufzuschürfen."

„Und heute?"

Ein Schmunzeln erschien auf seinem wettergegerbten Gesicht. „Heute könnte ich Euch vermutlich kaum noch etwas beibringen."

Lavinia hielt inne. Es war nicht die Art von Lob, die Yoshida leichtfertig verteilte. Er hatte sie wie eine Schülerin behandelt, nie wie eine Prinzessin – und genau das war der Grund, warum sein Urteil zählte. Die Jahre hatten sein Haar gegraut und seine Bewegungen verlangsamt, doch in seinen Augen lag noch immer dieselbe ruhige Entschlossenheit, die sie als Kind in Ehrfurcht versetzt hatte.

„Oh, das würde Ihre Majestät allerdings ganz anders sehen."

Die Stimme ließ beide herumfahren.

Am Rand des Burghofes stand Königin Elena, umgeben von einer Schar Hofdamen, deren Mienen unmissverständlich verrieten, was sie von Lavinias Nachmittagsbeschäftigung hielten. Die Königin selbst musterte ihre Tochter mit jener vertrauten Mischung aus Strenge und Zuneigung.

„Meine Liebe", sagte sie, „selbst wenn du einen Drachen erschlagen und das gesamte Königreich gerettet hast, entbindet dich das nicht von deinen Pflichten als Prinzessin."

Lavinia unterdrückte ein Seufzen – nicht gut genug, nach den entsetzten Gesichtern der Hofdamen zu urteilen. Sie hatte diesen Kampf nie gewonnen: zu viel Zeit mit Soldaten statt mit Adligen verbracht, zu viele Ausritte statt Empfänge, ein Schwert statt eines Fächers. Das Volk liebte sie dafür. Der Hof schüttelte den Kopf.

„Mach dich bereit und komm ins Gewächshaus", sagte die Königin. „Dein Vater und ich möchten mit dir sprechen."

Lavinia verneigte sich. „Wie Ihr wünscht, Mutter."

Erst als die Königin außer Sicht war, ließ sie die Schultern sinken. Neben ihr räusperte sich Yoshida.

„Ein Gespräch im Gewächshaus klingt selten nach etwas Gutem", bemerkte er.

„Nein", stimmte sie zu. „Das tut es nicht."

„Dann wünsche ich Euch Mut." Noch bevor sie antworten konnte, stieß er sie mit dem Ellbogen an – gerade fest genug, dass sie einen Schritt stolperte. Sein Lachen hallte über den Hof. „Und vergesst nicht, Hoheit: Eine gute Schwertkämpferin sollte auch auf Angriffe von der Seite vorbereitet sein."

◆

Das königliche Gewächshaus war zu dieser Stunde von einer fast unwirklichen Stille erfüllt. Sonnenlicht fiel durch die gläserne Kuppel und tauchte die Blätter der exotischen Bäume in warmes Gold; der Duft von Erde und Blüten hing schwer in der Luft. Inmitten des Grüns stand ein gedeckter Tisch, an dem ihre Eltern bereits saßen – Tee, Gebäck, und die unausgesprochene Schwere eines Gesprächs, das längst fällig war.

Lavinia verbeugte sich und nahm ihren Platz ein. Ihre Mutter schob ihr, ohne ein Wort zu sagen, ein kleines Törtchen auf den Teller. Eine Gewohnheit seit Kindheitstagen.

„Darf ich erfahren, weshalb Ihr mich sprechen wolltet?"

Ihr Vater lachte leise. „Ich bin ziemlich sicher, dass du die Antwort bereits kennst."

Lavinia schloss kurz die Augen. Natürlich.

„Du bist dreiundzwanzig", begann die Königin. „Und noch immer unverheiratet."

Es stimmte – und es war kein Zufall. Noch vor dem Drachenkampf hatte eine Vereinbarung bestanden, sie mit Herzog Adenburgh zu verheiraten, einem Mann, den sich kaum eine Hofdame hätte entgehen lassen. Lavinia hatte den Drachen besiegt und dadurch gewaltig an Achtung gewonnen. Ihre Meinung zählte jetzt auf einmal und sie hatte keine Lust, Adenburgh zu heiraten. Die Verlobung hatte sich dadurch erledigt. Sie bedauerte das nicht.

„Ich brauche keinen Ehemann, um über mein eigenes Königreich zu herrschen."

„Darum geht es nicht", sagte ihre Mutter. „Es geht um Partnerschaft."

„Das behauptet Ihr."

„Weil es wahr ist."

Der Wortwechsel wurde schneller, schärfer. König Alowin lehnte sich zurück und beobachtete Mutter und Tochter mit dem heiteren Gleichmut eines Mannes, der weiß, dass er sich aus diesem Gefecht besser heraushält. Dann erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht – das nachdenkliche, das Lavinia kannte und das in der Regel bedeutete, dass er eine Idee hatte.

„Ich glaube", sagte er, „ich habe eine Lösung."

Beide Frauen verstummten.

„Eine Lösung?", fragten sie gleichzeitig.

„Wir veranstalten ein Turnier." Er richtete sich auf, sichtlich zufrieden mit sich selbst. „Du bist die beste Schwertkämpferin Albiras – nur Yoshida kommt dir nahe. Also sollen die Bewerber um deine Hand gegen dich antreten. Wer gewinnt, darf um deine Hand anhalten."

Lavinia ließ das sacken. „Und wenn ich verliere?"

„Dann heiratest du."

„Und wenn ich gewinne?"

„Dann gewinnst du." Ein amüsiertes Funkeln lag in seinen Augen.

Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Die Idee war nicht vollkommen unsinnig – das ärgerte sie ein wenig, denn sie hätte gern widersprochen. Sie blickte zu ihrer Mutter. Zu ihrer Überraschung schwieg diese.

„Und wenn jemand gewinnt, den ich nicht ausstehen kann?"

König Alowin stand auf und legte ihr die Hand auf die Schulter. Sein Lächeln war warm, aber der Blick dahinter war ernst.

„Das wird nicht geschehen."

„Woher wollt Ihr das wissen?"

„Weil du Lavinia von Albira bist", sagte er. „Drachentöterin. Thronerbin. Die beste Schwertkämpferin des Reiches." Er ließ eine kurze Pause entstehen. „Und weil du niemals zulassen würdest, dass jemand anderes über dein Schicksal bestimmt."




Kapitel 2

Der Tag des Turniers war gekommen.

Schon beim ersten Licht des Morgens hatte Lavinia gespürt, wie die Aufregung in ihr wuchs – ein kribbelndes Gefühl, das sie sonst nur kannte, wenn sie auf etwas zuritt, das sie noch nie gesehen hatte. Heute würde sich entscheiden, ob ihre Eltern ihre Freiheit respektieren würden. Sie hatte nicht die Absicht zu verlieren.

„Seid Ihr bereit, Hoheit?"

Susannah zog die letzten Lederriemen an Lavinias Rüstung fest und trat zurück, um ihr Werk zu begutachten. Polierter Stahl bedeckte Lavinias Schultern und Arme; das dunkle Haar war zu einem geflochtenen Kranz gebunden, damit keine Strähne ihr während des Kampfes ins Gesicht fiel.

„So bereit, wie ich nur sein kann."

Susannah lächelte – das breite, unbesorgte Lächeln, das Lavinia an ihr mochte. Von allen Menschen hinter den Schlossmauern war sie diejenige, der Lavinia am meisten vertraute. Während die meisten Hofdamen ihre Leidenschaft für den Schwertkampf als befremdlich betrachteten, hatte Susannah sie nie dafür kritisiert. Sie hatte sie beim Training begleitet, die ersten Grundlagen des Fechtens von ihr gelernt, und war erschienen, ohne je zu fragen, warum eine Prinzessin überhaupt kämpfen wollte.

„Ihr werdet gewinnen", sagte sie überzeugt.

Lavinia warf einen letzten Blick in den Spiegel. „Das hoffe ich doch."

Dann wandte sie sich zur Tür.

◆

Die Sonne stand bereits hoch über den Türmen Albiras, als Lavinia das Zentrum des Burghofes betrat. Tribünen und Balkone waren bis auf den letzten Platz besetzt – Adlige, Soldaten, Bürger, alle mit demselben gespannten Blick. Zu ihrer Rechten erhob sich der königliche Balkon, auf dem ihre Eltern saßen und das Geschehen verfolgten.

Das Geschehen war eindeutig. Auf dem Turnierplatz lagen bereits mehrere Herausforderer im Staub, und der jüngste rang noch immer nach Luft. Lavinia schob ihr Schwert in die Scheide und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ein leises Murmeln lief durch die Menge – kein enttäuschtes, sondern das ehrfürchtige Murmeln von Menschen, die soeben etwas gesehen hatten, das sie erwartet hatten und das sie trotzdem überraschte.

König Alowin verbarg seinen Stolz nur mühsam. Königin Elena wirkte weniger erfreut.

„Mutter, Vater", rief Lavinia nach oben. „Wie Ihr seht, konnte keiner der Herausforderer mich besiegen. Damit dürfte die Angelegenheit wohl entschieden sein."

Doch bevor jemand antworten konnte, erklang Hufschlag.

Die Zuschauer wandten sich um. Ein einzelner Reiter galoppierte durch das Burgtor, Staub aufwirbelnd, das Pferd schwitzend und dampfend von einem langen Ritt. Er brachte es mit einem Ruck zum Stehen, sprang aus dem Sattel und zog den Helm vom Kopf.

„Verzeiht meine Verspätung." Er war außer Atem, aber seine Stimme war ruhig. „Darf ich dennoch um die Ehre bitten, gegen die Prinzessin von Albira anzutreten?"

Lavinia musterte ihn. Groß, von athletischer Gestalt, dunkles Haar, das ihm unordentlich ins Gesicht fiel. Was ihr auffiel, war sein Blick: grüne Augen, die sie ohne Scheu ansahen – nicht herausfordernd, nicht bewundernd, sondern einfach ruhig. Als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, verspätet zu einem Turnier zu erscheinen und die Prinzessin um einen Kampf zu bitten.

„Selbstverständlich!", rief Königin Elena vom Balkon, mit einer Begeisterung, die wenig mit sportlichem Interesse zu tun hatte.

Lavinia unterdrückte ein Seufzen und zog ihr Schwert. „Dann lasst uns keine Zeit verlieren."

Der Fremde lächelte leicht. „Wie Ihr wünscht, Hoheit."

◆

Sie griff als Erste an.

Ihre Klinge schoss vor – schnell, präzise, auf die Lücke zwischen Schulter und Arm gerichtet, die die meisten Männer unterschätzten. Der Fremde parierte, nicht mit Kraft, sondern mit einer beiläufigen Eleganz, als wäre er den Angriff längst gewohnt. Bevor sie zurückweichen konnte, spürte sie einen kurzen, kontrollierten Schlag gegen ihre Schulterplatte. Nicht stark genug für Schaden. Aber deutlich genug.

Lavinia trat zurück. Seit Jahren hatte niemand mehr einen Treffer gegen sie erzielt – außer Yoshida, und selbst ihm gelang das nur selten. Sie blinzelte. Ein Funken Respekt keimte in ihr auf, noch bevor ihr Verstand ihn einordnen konnte.

Die Klingen trafen erneut aufeinander. Und wieder. Minuten vergingen, der Klang von Stahl füllte den Hof, und Lavinia merkte bald, dass dieser Mann anders kämpfte als die anderen. Er verschwendete keine Bewegung. Jeder Schlag war durchdacht, jede Parade saß. Er ließ sich nicht von ihrer Schnelligkeit überrumpeln und nicht von ihren Täuschungen verleiten.

Aber selbst der beste Kämpfer machte irgendwann einen Fehler.

Sie sah ihn kommen: ein Angriff mit zu viel Gewicht, einen Herzschlag zu weit vorgelehnt. Sie wich zurück, ließ ihn nachsetzen, spürte den Moment, in dem sein Gleichgewicht kippte – minimal, kaum sichtbar, aber genug. Mit einem kraftvollen Schlag von unten traf sie seine Klinge. Das Schwert flog aus seiner Hand. Noch bevor er reagieren konnte, brachte sie ihn zu Boden, die Klinge an seiner Brust.

Stille. Dann Jubel.

Lavinia hielt inne. Unter ihr lag der Fremde, den Atem noch schwer, und blickte zu ihr auf – ohne Ärger, ohne Verbitterung. Nur mit einem Ausdruck, den sie nicht sofort einordnen konnte: offen, beinahe belustigt, als hätte er das gerade genossen.

Sie zog die Klinge zurück und reichte ihm die Hand.

Er ergriff sie und stand auf. „Ein beeindruckender Kampf", sagte er, ohne eine Spur Pflichtgefühl in der Stimme. „Es war mir eine Ehre."

Er verbeugte sich knapp. „Mein Name ist Sir Gautfrid aus Saronia."

Lavinia blinzelte überrascht. Die meisten Männer reagierten nach einer Niederlage mit einer Mischung aus Steifheit und verletztem Stolz. Dieser hier lächelte schlicht. „Die Ehre war ganz meinerseits, Sir Gautfrid. Ihr habt besser gekämpft als jeder andere Herausforderer."

Für einen Moment begegneten sich ihre Blicke. Etwas Unbestimmtes lag darin – etwas, das sie nicht benennen konnte und das auch schon wieder vorbei war, bevor sie es versucht hätte.

Auf dem Balkon beobachtete Königin Elena die Szene mit einem Lächeln, das sie für sich behielt. Das Turnier hatte seinen eigentlichen Zweck verfehlt. Und doch hatte sie das Gefühl, dass die Dinge ihren Weg gehen würden.




Kapitel 3

Lavinia stand vor dem hohen Spiegel und betrachtete ihr Spiegelbild.

Das Kleid aus weißer Seide fiel in weichen Wellen bis zum Boden, die feinen Silberstickereien fingen das Kerzenlicht ein und ließen die eingearbeiteten Edelsteine sanft aufleuchten. Sie erkannte sich kaum wieder – nicht, weil das Kleid ihr fremd war, sondern weil die Frau darin so selbstverständlich wirkte. So ruhig.

Noch vor einem Jahr hätte sie jeden Gedanken an eine Ehe von sich gewiesen.

Dann war Gautfrid in ihr Leben getreten.

Er hatte sie nicht erobert – das war das falsche Wort. Er hatte sie einfach nicht behandelt wie alle anderen. Kein Erstaunen darüber, dass sie kämpfte. Kein höfliches Zögern, wenn sie widersprach. In den Monaten nach dem Turnier waren sie geritten, hatten trainiert, hatten diskutiert – über Taktik und über Gott und über die Frage, ob ein Königreich besser durch Stärke oder durch Klugheit regiert wird, und meistens hatten sie keine Einigkeit erzielt, und das hatte keinen von beiden gestört. Irgendwann hatte sie bemerkt, dass sie seine Gegenwart vermisste, sobald er den Raum verließ. Irgendwann hatte er ihr die Hand gehalten, ohne einen Grund dafür zu nennen.

Aus Zuneigung war Liebe geworden. Aus Liebe ein Heiratsantrag.

Und dann, zu ihrer Überraschung, hatte sich herausgestellt, dass Sir Gautfrid kein gewöhnlicher Ritter war, sondern der Kronprinz von Saronia. Der Hof war in Aufruhr geraten. Königin Elena war begeistert gewesen. König Alowin deutlich vorsichtiger – er hatte seine Zustimmung gegeben, aber Gautfrid nie ganz vertraut, und Lavinia hatte das lange für väterliche Eifersucht gehalten. Heute, in ihrem Hochzeitskleid, fragte sie sich, ob er vielleicht einfach nur Schwierigkeiten gehabt hatte, seine Tochter loszulassen.

Ein Klopfen ertönte.

König Alowin trat ein. Als sein Blick auf sie fiel, blieb er stehen. Er sagte nichts, einen langen Moment lang.

„Vater?"

„Du siehst wunderschön aus." Seine Stimme war ruhig, aber in seinen Augen glänzten Tränen.

Lavinia trat zu ihm. „Geht es dir gut?"

Er schüttelte den Kopf. „Nein." Er lachte leise über das eigene Nein. „Es kommt mir vor, als wäre es erst gestern gewesen, dass du durch den Thronsaal gerannt bist und deine Mutter zur Verzweiflung gebracht hast."

„Das war vor vielen Jahren."

„Für einen Vater nicht." Er legte ihr die Hand auf die Schulter, schwer und warm. „Man verbringt Jahre damit, seine Kinder auf die Zukunft vorzubereiten. Und dann kommt plötzlich der Tag, an dem man sie ziehen lassen muss."

Lavinia spürte einen Kloß im Hals. Sie umarmte ihn, und er erwiderte die Umarmung sofort, fester als sie erwartet hatte.

„Ich werde doch nicht verschwinden."

„Das hoffe ich sehr."

Schließlich trat er zurück und räusperte sich. „Bevor ich zu sentimental werde – ich habe noch etwas für dich." Er nahm eine kleine, kunstvoll verzierte Schatulle vom Tisch. „Ein Geschenk deines Onkels Richard."

„Er kann wirklich nicht kommen?"

„Die Lage an den Grenzen verschlechtert sich weiter." Trauer huschte über sein Gesicht. Richard von Ravenna war nicht nur Lavinias Onkel, sondern seit Jahren ihr engster Verwandter außerhalb des Schlosses. Ravenna und Saronia standen seit Jahrzehnten in Konflikt; viele hofften, dass diese Hochzeit eines Tages Frieden bringen würde. Ein schöner Gedanke.

Lavinia öffnete die Schatulle. Darin lag ein Dolch aus schwarzem Obsidian – kunstvoll gearbeitet, alt, seit Generationen im Besitz der Familie ihrer Mutter.

„Vater." Sie hob den Blick. „Das kann ich nicht annehmen."

„Doch." Er nickte. „Dein Onkel wollte immer, dass dieser Dolch eines Tages dir gehört."

Lavinia strich behutsam über den Griff. Ein Tränentropfen lief über ihre Wange, und Alowin wischte ihn fort, so selbstverständlich wie damals, als sie klein gewesen war.

„Komm." Sein Lächeln kehrte zurück. „Es ist Zeit."

◆

Die Kathedrale von Albira war bis auf den letzten Platz gefüllt. Sonnenlicht fiel durch die hohen Buntglasfenster und warf farbige Muster auf den weißen Stein; der Chor sang eine alte Melodie, deren Titel Lavinia erst jetzt registrierte – Meine geliebte Verräterin. Ein merkwürdiges Lied für einen Hochzeitstag. Aber die Musik war schön, und es gab größere Dinge, auf die sie ihre Aufmerksamkeit richten wollte.

Als sie den Mittelgang betrat, an der Seite ihres Vaters, schien die Welt für einen Augenblick stillzustehen. Hunderte Gäste, aber Lavinia sah sie kaum. Am Altar wartete Gautfrid in den Farben Saronias, und als sich ihre Blicke trafen, lächelte er – dasselbe leichte, unbekümmerte Lächeln wie damals im Staub des Burghofes.

„Du bist wunderschön", flüsterte er, als sie neben ihm stand.

König Alowin legte die Hand seiner Tochter in Gautfrids. Für einen kurzen Augenblick begegneten sich die beiden Männer – der Vater und der zukünftige Schwiegersohn – und etwas Undefinierbares lag in diesem Blick, etwas, das Lavinia nicht ganz entziffern konnte und das auch schon wieder vorbei war, bevor sie es versucht hätte.

„Und du siehst ebenfalls bemerkenswert aus", sagte Lavinia.

Gautfrid lachte leise. Gemeinsam traten sie vor den Priester.

Der Priester sprach die uralten Worte des Seelenbundes. Dann wandte er sich an Gautfrid.

„Sprecht Eure Gelübde."

Gautfrid trat einen Schritt vor. Seine Augen ruhten auf ihr – nicht feierlich, nicht inszeniert, sondern einfach da. „Liebste Lavinia. Deine Liebe schenkt mir Hoffnung. Sie schenkt mir Freude und macht mich zu einem besseren Menschen." Er lächelte. „Vielleicht sogar zu einem besseren Schwertkämpfer."

Ein leises Lachen lief durch die Reihen. Lavinia spürte, wie ihre Augen brannten.

„Was mir gehört, soll dir gehören. Was dir gehört, soll auch mir gehören. Jenseits aller Grenzen. Jenseits der Zeit." Er hielt inne. „Selbst jenseits des Todes werde ich dein sein."

Als der Priester ihr nickte, holte Lavinia tief Luft.

„Im Namen der Sonne nehme ich dich, Gautfrid von Saronia, zu meinem Ehemann." Ihre Stimme zitterte kaum. „Ich werde an deiner Seite stehen in Freude und Leid, in Wohlstand und Not, in Gesundheit und Krankheit. Bis der Tod uns trennt."

Der Chor wurde lauter. Die Stimmen stiegen auf und füllten die gesamte Kathedrale. Der Priester hob die Hand. Das Zeichen.

Lavinia schloss die Augen.

Und in diesem Augenblick durchschnitt ein Schrei die Luft.

Ein einziger Schrei. So voller Schmerz, dass er die Musik verstummen ließ.

Lavinia riss die Augen auf.

Und die Welt zerbrach.
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